
    
        
            [image: Cover Mira Belgusto und der schöne Tote]
        
    

  Inhalt


	
	Cover


	
	Inhalt


	
	Grußwort des Verlags


	
	Über dieses Buch


	
	Titel


	
	Prolog


	
	Kapitel 1


	
	Kapitel 2


	
	Kapitel 3


	
	Kapitel 4


	
	Kapitel 5


	
	Kapitel 6


	
	Kapitel 7


	
	Kapitel 8


	
	Kapitel 9


	
	Kapitel 10


	
	Kapitel 11


	
	Kapitel 12


	
	Kapitel 13


	
	Kapitel 14


	
	Kapitel 15


	
	Kapitel 16


	
	Nachklapp


	
	Danksagungen


	
	Rezepte


	
	Hat es Dir gefallen?


	
	Über die Autorin


	
	Impressum







  	Cover

  	Inhaltsverzeichnis

  	Titelseite

  	Inhaltsbeginn

  




   

Liebe Leserin, lieber Leser,

vielen Dank, dass du dich für ein Buch von beTHRILLED entschieden hast. Damit du mit jedem unserer Krimis und Thriller spannende Lesestunden genießen kannst, haben wir die Bücher in unserem Programm sorgfältig ausgewählt und lektoriert.

Wir freuen uns, wenn du Teil der beTHRILLED-Community werden und dich mit uns und anderen Krimi-Fans austauschen möchtest. Du findest uns unter be-‍thrilled.de oder auf Instagram und Facebook.

Du möchtest nie wieder neue Bücher aus unserem Programm, Gewinnspiele und Preis-Aktionen verpassen? Dann melde dich auf be-thrilled.de/newsletter für unseren kostenlosen Newsletter an.

Spannende Lesestunden und viel Spaß beim Miträtseln!

Dein beTHRILLED-Team

Melde dich hier für unseren Newsletter an:
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Über dieses Buch

Apulien, Sonne, Luxus und ein Mord: Eigentlich will Reisejournalistin Mira Belgusto nur über Meer, gutes Essen und eine exklusive Wellnessoase in einem historischen Gebäude berichten. Gemeinsam mit dem ehemaligen TV-Star Claudio Bertani reist sie nach Monopoli, um Land und Leute näher kennenzulernen. In einem als Schönheitsklinik umfunktionierten Gutshof stehen sie plötzlich vor einer Leiche: Der gefeierte Chefarzt der Klinik liegt tot in seinem Büro.

Was als Recherche beginnt, wird für Mira schnell zu einer gefährlichen Spurensuche. Immer mehr Patientinnen erheben schwere Vorwürfe gegen den Arzt, und bald zeigt sich: Viele hätten ein Motiv gehabt. Trotz der Warnungen der Polizei graben Mira und Claudio weiter und erkennen, dass hinter den Versprechen von Schönheit und Perfektion dunkle Geheimnisse lauern ...




Angelika Lauriel

Mira Belgusto und der schöne Tote

Ein Italien-Genusskrimi
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Prolog

Stefano Belletti schnaubte ungläubig. Was für eine absurde Vorstellung! Damit wäre seine Karriere, sein Ruf als Koryphäe beendet.

Er stand auf und betrachtete sein Gegenüber aus zusammengekniffenen Augen. Die Vorwürfe kamen so schnell, dass er ihnen kaum folgen konnte.

Dann, plötzlich, spürte er die Gefahr. Eine Waffe! Er hatte es noch nie so gesehen, aber jetzt begriff er: Das war eine Waffe!

War er in Lebensgefahr? Niemals! Das war lächerlich.

Stefano machte einen Ausfallschritt nach vorn und stieß den rechten Arm vor.




Kapitel 1

Zwei Tage zuvor
Dienstag, 5. September, am frühen Nachmittag

Endlich! Endlich konnte Natalina Moro den Wagen anhalten und den Motor abschalten. Was für eine Ochsentour! Seit dem späten Abend des Vortags war sie nun unterwegs, überstürzt aufgebrochen, ohne den nötigen Nachtschlaf gehabt zu haben. Aber jetzt war sie da! Sie ließ den Kopf auf die Hände am Lenkrad sinken und spürte den Schweiß auf ihrer Stirn an den Handrücken. Langsam und gepresst stieß sie die Luft aus. Was war das nur für ein fürchterlicher Tag! Zwei Tage, um genau zu sein. Der Streit mit Liya hatte gestern ungefähr um diese Zeit begonnen.

Natalina war zum Maggiore aufgestiegen. Das war ein unterer Dienstgrad des höheren Polizeidienstes bei den Carabinieri im Valtellina. Mit ihrer Beförderung hing auch ein zweiwöchiger Urlaub zusammen, der nun begonnen hatte. Sie befand sich sozusagen in der Schwebe, von ihrem alten Büro in der Caserma im Commando Provinciale in Sondrio noch nicht ganz weg und in ihrem zukünftigen Büro noch nicht angekommen. Um dorthin zu gelangen, musste sie allerdings nur die Flurseite wechseln.

Die Tinte auf ihrer Urkunde war kaum getrocknet, der Geschmack des Prosecco auf ihrer Zunge, mit dem sie und Liya zu Hause angestoßen hatten, noch nicht ganz verflogen, da fing es an.

»Was ich dich schon seit Langem fragen will ...« Liya brach ab. Natalina bemerkte einen Hauch Rot auf ihren Wangen. Sie zog leicht die Brauen nach oben und sah zu ihr hinunter. Ihre beste Freundin war einen halben Kopf kleiner als sie. Wie immer fiel es ihr schwer, in Liyas schwarzen, leicht schräg stehenden Augen zu lesen.

»Was denn?«, fragte sie also leise nach. Sie zog sich die Mütze der Paradeuniform mit einer Hand herunter und legte sie auf das Sideboard. Für offizielle, festliche Anlässe trug Natalina ihr langes Haar immer in einem Knoten im Nacken. Die Frisur vermittelte ihr das Gefühl, in ihrem amtlichen Ich zu stecken. Und nun war sie bereits Maggiore – als jüngste Polizistin, die diesen Grad in der Provinz Sondrio je erreicht hatte. Liya schien in Natalinas Augen alles lesen zu können. Umgekehrt funktionierte das leider nicht; Natalina hatte keine Ahnung, worauf Liya hinauswollte. Diese strich mit dem Zeigefinger über die Epaulette, die nun nicht mehr mit drei silbernen Sternen, sondern mit einer Krone und einem Stern verziert war. Liya lächelte. Natalina blinzelte und zog unwillkürlich ebenfalls die Mundwinkel nach oben ...

»Natalina? Sei tu?«, kreischte eine durchdringende Stimme neben ihrem Auto. Natalina stürzte aus der Erinnerung heraus, riss den Kopf herum und sah ihre Nonna, die mit den Händen über dem Kopf wedelnd durch den Vorgarten auf sie zugestürmt kam.

Natalina rieb sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und schob die losen Strähnen, die sie an den Schläfen kitzelten, hinter beide Ohren. Mit einem Kopfrucken ließ sie den schweren Pferdeschwanz, der nach vorn gerutscht war, auf den Rücken fliegen. Sie löste den Gurt, öffnete die Tür und stieg aus. Schon warf ihre Nonna sich ihr in die Arme und übergoss Natalina mit einem Wortschwall. In den apulischen Klang musste sich Natalina zuerst einhören, aber das ging schnell. Wie sie die Stimme und den Singsang ihrer Nonna liebte!

Die Nonna berichtete in hektischen Worten von Natalinas Onkel, Zio Battista, der in der Uniklinik lag. Auf der Intensivstation. Natalina, die sich leicht benebelt fühlte nach der Strecke von über tausend Kilometern, die sie mit nur einer kurzen Schlafpause hinter sich gebracht hatte, erschrak.

»Auf der Intensivstation? Dio mio, ist er etwa in Lebensgefahr? Wieso ist er im Krankenhaus? Kann ich gleich zu ihm?«

Die Nonna hob beschwichtigend beide Hände. »Er soll über den Berg sein, aber sie beobachten ihn noch. Du kannst da jetzt nicht hin; die haben feste Besuchszeiten im Policlinico, cara. Nun komm erst einmal herein, du musst furchtbar müde sein.«

Natalina, die tatsächlich eine bleierne Müdigkeit verspürte, holte den nachlässig gepackten Koffer aus dem Kofferraum und ihre Handtasche vom Beifahrersitz und ließ sich, während Nonna immer weiter auf sie einredete, durch das Gartentürchen, den Cancello, über den Pfad zur Haustür und dann in das kühle Innere des zweiteiligen Rundhauses ziehen, das für die Region so typisch war.

Nonna und Nonno wohnten in der älteren Hälfte des Trullo, Zio Battista in der neueren, etwas kleineren. Und Zio Battista war anscheinend schlimm krank. Natalina fühlte sich überrollt. Sie hatte nicht damit gerechnet, bei ihrer Ankunft gleich eine Hiobsbotschaft zu erfahren. Bevor sie jedoch irgendetwas unternahm, musste sie ein paar Grundbedürfnisse erfüllen. Badezimmer, Trinken, Essen – wenigstens einen Happs, damit ihr nicht übel wurde. Hinter der massiven Haustür ließ Natalina Koffer und Tasche fallen und umarmte fest ihren Nonno, der aus dem Wohnzimmer gekommen war und sie in die Arme zog. Als er etwas sagen wollte, schüttelte sie lächelnd den Kopf und lief fluchtartig zum Badezimmer am anderen Ende des kurzen Flurs.

Sie benutzte die altmodische Toilette und atmete tief den Duft der getrockneten und parfümierten Rosen ein, mit denen Nonna immer schon das Bad gemütlicher gemacht hatte. An dem rosafarbenen Waschbecken wusch sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser, rubbelte sich mit dem Handtuch trocken und erwiderte kurz den Blick der Natalina, die ihr aus dem Spiegel müde entgegenblinzelte. Sie verengte die Augen, um ihre Konturen klar zu erkennen. Das ovale Gesicht mit den dunkelbraunen Augen sah erschöpft aus, ihre eigentlich olivenfarbene Haut wirkte fahl. Eindeutig: Ihr fehlte Schlaf. Natalina drehte sich zu dem schmalen Fenster mit dem dicken, rötlich braunen Holzrahmen um und öffnete es. Tief sog sie die Luft Apuliens ein.

»Natalina, è tutto bene?«, erklang die tiefe Stimme ihres Nonno. Offenbar sollte sie vorerst noch nicht die Ruhe bekommen, deretwegen sie hergekommen war. Ohne ihre Großeltern überhaupt vorzuwarnen. Aber dass die beiden sie immer mit offenen Armen empfingen, wusste sie ja.

So straffte sie die Schultern, rieb sich noch ein letztes Mal die Müdigkeit aus den Augenwinkeln und trat aus dem Bad in den kleinen Flur. Der Nonno begleitete sie ins Wohnzimmer, und vereint berichteten ihre Großeltern ausführlich von Zio Battistas OP. Der Onkel hatte sich mit seinen über fünfzig Jahren tatsächlich unters Messer des anerkannten Schönheitschirurgen Dottore Stefano Belletti gelegt, um sich die Kinnlinie und die abstehenden Ohren korrigieren zu lassen. Angeblich hatte er ein Leben lang unter diesen vermeintlichen Schönheitsmängeln gelitten. Nach der OP hatte es jedoch Komplikationen gegeben, die ihn schließlich aus der Schönheitsklinik Masseria Svelare in Monopoli in das Universitätsklinikum in Bari und auf die Intensivstation gebracht hatten.

Nach einem hastig verschlungenen Resteessen und einem starken Espresso hielt Natalina es nicht mehr aus. Sie ging wieder ins Bad, um zu duschen. Danach wollte sie zu der Schönheitsklinik, in der Zio Battista operiert worden war.

Während das warme Wasser an ihrem Körper herunterlief, stellte sich trotz ihrer Sorgen das tröstliche Gefühl ein, an einem vertrauten Ort voller Wohlwollen angekommen zu sein – wenigstens für kurze Zeit. Ihre Großeltern väterlicherseits wohnten am Rand von Monopoli, eigentlich außerhalb der Stadt, so weit waren sie von den nächsten Häusern entfernt. Natalina kam seit ihrer Kindheit jedes Jahr mindestens einmal hierher. Apulien war ganz anders als das Veltlin, in dem sie aufgewachsen war. Ein anderes Italien und doch so ähnlich. Sie fühlte sich hier fast zu Hause, und irgendwo tief in ihr regte sich das Mädchen, das früher immer die Sommerferien an diesem Ort verbracht hatte.

Sie fühlte sich nun wieder wach, zog frische Kleidung an und machte sich mit dem Auto auf den Weg zur Masseria Svelare. Ihren Zio würde sie wegen der strengen Regeln des Uniklinikums ohnehin erst am nächsten Tag besuchen können. Aber den Arzt, der ihrem Onkel diese unsägliche Korrektur der Kinnpartie und der Ohren verpasst hatte, den wollte sie heute noch sprechen. Sie fühlte sich genau in der richtigen Stimmung dafür.

Beeindruckend fand sie die Privatklinik durchaus. Das gestand sie sich ein, als sie auf den mit hellem Kies angelegten Parkplatz fuhr, zu dem man durch ein hohes, doppelflügeliges Gatter aus Gusseisen gelangte. Die Flügel standen offen. Fast nichts deutete von außen betrachtet darauf hin, dass es sich hier um eine Klinik handelte. Das nach vorn sichtbare Gebäude war im Zuge der Renovierungen verputzt und weiß gestrichen worden. Die Masseria, also ein historisches apulisches Gut, stammte aus dem sechzehnten Jahrhundert. Die uralte hohe Mauer war teilweise noch vorhanden. Natalina erkannte den typischen regionalen Naturstein, aus dem alle alten Gebäudetrakte ursprünglich errichtet waren. Dunkel erinnerte sie sich daran, wie das Gut vor der Renovierung ausgesehen hatte. Der frühere Besitzer, Giuseppe Doronzo, hatte es Anfang der Neunzigerjahre umbauen lassen und als Agriturismo bewirtschaftet, aber irgendwann hatte der alte Herr das nicht mehr allein bewerkstelligen können und das gesamte Anwesen mangels Erben an den Meistbietenden verkauft. Der Rest war Geschichte, wie man so schön sagte.

Dottore Stefano Belletti, den Natalina noch nicht kannte, hatte innerhalb nur eines Jahres seine Privatklinik aus dem Boden gestampft. Dabei hatte er das alte Gut perfekt in Szene gesetzt, das musste man ihm lassen. Im Lauf von über fünf Jahren hatten sich die Klinik und die Wellnessoase, die dazugehörte, einen unschlagbaren Ruf erarbeitet. Die Schönen und Reichen Apuliens kamen hierher, um sich noch schöner machen zu lassen, auf dass sich ihr Reichtum weiter mehren würde. Oder vielmehr, dachte Natalina und musste ein Schnauben unterdrücken, auf dass Dottore Bellettis Reichtum sich mehren würde.

Sie trat durch das gläserne Eingangstor in den alten Trakt der Masseria ein und stellte fest, dass sie den guten Dottore offenbar voreilig falsch eingeschätzt hatte. Denn als Allererstes fiel ihr in dem eleganten, hellen Empfangsbereich ein großes Foto auf, das, ästhetisch eingerahmt, von der Bedeutung des Dottore Belletti für Ärzte ohne Grenzen kündete. Anscheinend spendete Stefano Belletti seine chirurgischen Fähigkeiten regelmäßig in einem Sabbatjahr den Bedürftigen und Entstellten ärmerer Länder. Das ließ sich zumindest aus der Aufschrift schließen, die über den oberen Bereich des Fotos gedruckt war: »Ogni sette anni ridare qualcosa. E ricevere un sorriso felice. Gib alle sieben Jahre etwas zurück, und erhalte dafür ein Lächeln voller Glück.«

Auf dem Bild war der etwa vierzigjährige Arzt mit einem kleinen Mädchen zu sehen, das fürchterliche Brandverletzungen am Oberkörper und im Gesicht hatte. Er hielt ihm die Hand und lächelte es aufmunternd an. Auf einem kleineren Foto, das unten schräg in das große Foto hineingeschnitten war, sah man dasselbe Mädchen mit einem strahlenden Lächeln. Die schlimmen Verbrennungen waren auf dünne, helle Narben reduziert. Alle Achtung, dachte sich Natalina. Wenn der Dottore das tatsächlich regelmäßig durchzog, konnte er nicht so skrupellos sein, wie sie aufgrund der aufgebrachten Erzählungen ihrer Nonni angenommen hatte.

Natalina wandte sich an die Arzthelferin am Empfang. »Buonasera, ich möchte mit Dottore Stefano Belletti sprechen.« Die junge Frau hatte ihren hellrosafarbenen Kittel der Masseria aufgeknöpft. Anscheinend war sie auf dem Sprung in den Feierabend. »Es wird sicher nicht lange dauern, aber ich glaube, der Dottore wird mich gern empfangen.«

Patrizia Farfalla – den Namen konnte Natalina auf dem Schild neben ihrem Kragen lesen – zog die Brauen zu einem leichten Stirnrunzeln zusammen, das aber nicht unfreundlich, sondern eher nachdenklich wirkte. Dann deutete sie ein Schulterzucken an und schenkte Natalina ein strahlendes Lächeln, mit dem sie ihre blendend weißen Zähne enthüllte. »Perfetto. Lo chiamo«, sagte sie, drückte auf einen Knopf an einer Gegensprechanlage und informierte ihren Chef, dass eine junge Frau ihn zu sprechen wünsche. Der Dottore fragte nach dem Namen, und mit schief gelegtem Kopf wartete Patrizia Farfalla ab, bis Natalina ihn nannte.

Ihre Auskunft, »Maggiore Natalina Moro«, wurde von einem leichten Stirnrunzeln begleitet. Patrizia Farfalla sah hoch, deutete auf den kurzen Flur, der zu einem Wartezimmer und weiteren Räumen führte, und sagte: »Die Tür am Ende, bitte sehr.«

An den Wänden des hellrosa gestrichenen Flurs sah Natalina mit dünnem Pinsel in Bordeauxfarbe gezeichnete Konturen von menschlichen Körpern. Der Stil der Zeichnungen verlieh der Privatklinik einen exklusiven Touch. Neben jeder Tür stand eine üppige Orchidee auf einem hüfthohen, schlanken Blumenständer aus milchigem Glas. Ein unaufdringlicher Duft nach Vanille und Verbene lag in der Luft. Natalina pochte an die weiße Tür, neben der ein Schild mit der Aufschrift »Dottore Stefano Belletti« angebracht war, und auf die Aufforderung »Avanti!« trat sie ein.

Hinter einem ausladenden weißen Schreibtisch saß Dottore Stefano Belletti, und obwohl er offenbar älter war als auf dem Foto im Empfang – wohl eher um die fünfzig –, sah er genauso perfektioniert aus wie auf dem Bild. Als sie auf die Hand blickte, die er ihr über den Schreibtisch hinweg entgegenstreckte, nachdem er aufgestanden war, sah sie jedoch klar und deutlich die nicht mehr ganz straffe Haut und die etwas größeren, ineinander übergehenden Leberflecken.

»Buonasera«, sagte der Dottore mit sonorer Stimme, »wie komme ich zu der Ehre, Maggiore Moro?« Er ließ sie nicht aus den Augen, als er sich wieder setzte und ihr mit einer Geste anbot, auf einem der bequem aussehenden Armstühle vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Sind Sie dienstlich hier?«

»Nein, nein, ich trage ja keine Uniform. Außerdem bin ich im Veltlin zuständig. Nein, ich komme wegen meines Onkels.« Sie hielt kurz inne und sah, dass er keinen Zusammenhang herstellen konnte. »Battista.«

Da schien es ihm zu dämmern. Eine Regung glitt über sein Gesicht, war aber sofort wieder unter Kontrolle gebracht. Natalina, die gewohnt war, menschliche Mimik zu lesen, hatte aber sehr wohl die Anzeichen von Schuldbewusstsein erkannt.

»Battista Moro«, sagte er gedehnt.

Natalina schwieg. Sie wusste, dass dieser Trick die meisten Menschen zum Reden brachte. Bei Stefano Belletti funktionierte er jedoch nicht. Er sah sie nur an, sein Gesicht gab keine Regung zu erkennen. Schön war dieser Mann, das musste man ihm lassen. Seine blauen Augen hoben sich geradezu funkelnd von der weichgezeichneten, nicht zu stark sonnengebräunten Haut ab. Die Brauen waren ausgeprägt und über der Nasenwurzel irgendwie ... kantig, die Stirn glatt und wohlgeformt unter dem dichten Haaransatz. Beim Anblick seiner Frisur musste Natalina unwillkürlich an Patrick Duffy denken, dem er auch ansonsten ähnlich sah. Sein schwarzes Haar war an den Schläfen auf sehr attraktive Weise grau meliert. Während sie ihn musterte, veränderte sich sein Ausdruck. Er lächelte. Fehlte nur, dass an seinem Eckzahn ein Lichtreflex blinkte.

»Ja«, sagte Natalina also. »Mein Zio. Sie haben ihn gestern operiert. Das ist nicht so gut gelaufen, nicht wahr?« Als sie die Worte aussprach, spürte sie auch sofort wieder ihre Wut.

Dottore Belletti zog kurz die Mundwinkel nach unten. Dann drehte er beide Hände mit den Innenflächen nach oben. »Succede«, sagte er. »So etwas kommt vor.«

Natalinas Blickfeld verkleinerte sich, gleichzeitig spürte sie eine Beengung in der Kehle. Und so klang ihre Stimme gepresst, als sie seine letzte Äußerung wiederholte: »So etwas kommt vor? Sie machen doch, bevor Sie einen Patienten oder eine Patientin annehmen, eine Anamnese, oder etwa nicht?«

»Selbstverständlich. Alle Patienten füllen einen ausführlichen Anamnesebogen aus. Und wir klären sie natürlich über die Risiken der Eingriffe auf. Die Kinn- und Ohrenkorrektur, die ich bei Ihrem Onkel vorgenommen habe, das ist eine Operation, die ich schon tausendmal gemacht habe. Es gibt kaum einen Arzt, der damit mehr Erfahrung hat als ich.«

Beinahe hätte Natalina ungläubig den Kopf geschüttelt. Hatte der Dottore diese Superlative nötig? Auf sie wirkte er dadurch eher schwach. »Umso schlimmer, dass Sie die Ergebnisse der Anamnese offenbar ignoriert haben. Mein Zio hatte Vorerkrankungen. Sie hätten ihn nicht einfach so operieren dürfen.«

Kurz runzelte Dottore Belletti die Stirn, und seine Augen wirkten unfokussiert, als ob er in seinem Kopf nach einer Antwort suchte. Dann sah er sie wieder an. »Wie meinen Sie das? Hat er uns etwa wichtige Informationen vorenthalten?«

»Ich denke nicht. Dass er eine erhöhte Blutungsneigung hat, hat er bestimmt eingetragen. Das tut er immer. Was seine KDS angeht, weiß ich es natürlich nicht genau.«

Unter der körperdysmorphen Störung litt Zio Battista schon, solange Natalina sich zurückerinnern konnte. Der Ursprung seiner krankhaft übersteigerten und fehlerhaften Eigenwahrnehmung musste in frühester Kindheit liegen und war vermutlich zum Teil sogar vererbt – auch wenn in der Familie sonst niemand bekannt war, der sich selbst aufgrund geringfügiger äußerlicher Schönheitsfehler so sehr gehasst hätte. Bei Zio Battista hatte die psychische Erkrankung aber in mehreren Phasen seines Lebens zu Panikattacken und Depressionen geführt. Immer wieder war er deshalb medikamentös eingestellt worden.

Wie er nun in die Fänge der Schönheitschirurgie geraten war, wusste Natalina nicht. Ihre Nonni hatten ihr aber gesagt, dass sie einige der Mitarbeitenden im Klinikum kannten – auch die Frau des Arztes, Dottoressa Anna Da Silva – und über diese Disposition ihres Sohnes informiert hatten. Der Zio hatte das Ganze aber klammheimlich in die Wege geleitet. Er war schließlich ein gut fünfzigjähriger Mann und brauchte niemanden um Erlaubnis zu bitten. Er hatte erst zugestimmt, dass seine Eltern informiert werden sollten, als er wegen der Komplikationen nach den Eingriffen in die Uniklinik überwiesen werden musste. Aufgrund der übermäßig starken Nachblutungen hatte sein Leben auf Messers Schneide gestanden.

»Ihr Onkel leidet an einer körperdysmorphen Störung?«

»Allerdings! Gehört es zu Ihren Prinzipien, auch Menschen zu Schönheitseingriffen zu raten, die eine diagnostiziert falsche Körperwahrnehmung haben? Operieren Sie auch sehr junge Menschen?« Sie wusste, dass sie mit dieser Frage zu weit ging. Sie unterstellte ihm, unseriös zu arbeiten. »Wie ist es mit den Dicken? Empfehlen Sie denen, dass sie sich ein Magenband legen lassen sollen?«

Dottore Belletti schnaufte empört. »Mit so etwas habe ich nichts zu tun.«

»Ach nein? Bauchstraffungen und Fettabsaugungen nehmen Sie aber vor, oder etwa nicht?«

»Nun ja, die bieten wir selbstverständlich an.«

Natalina wischte durch die Luft. Sie war auf dem Stuhl ganz nach vorne gerutscht. »Wie gesagt: Gehört es bei Ihnen nicht dazu, vorher genau zu schauen, wen Sie da operieren? Wie konnten Sie meinen Onkel ohne weitere Sicherheitsvorkehrungen dieser OP unterziehen, die noch dazu unnötig war? Mit seinem Kinn und seinen Ohren war alles völlig in Ordnung. Und das haben Sie doch mit eigenen Augen sehen können!«

Den letzten Satz brüllte sie.

Der Dottore zog irritiert die Brauen hoch, wodurch seine Babystirn irgendwie uneben, aber nicht faltig wirkte. Er beugte sich etwas vor. »Das möchte ich mir doch sehr verbitten, Signora Moro. Ich lasse mir keine mangelnde Seriosität unterstellen. Im Übrigen ist mein Credo: Ich schaffe die Nachfrage nicht, ich bediene sie. Ihr Onkel, ein Mann in den besten Jahren ...« Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, und Natalina wurde klar, dass Battista und dieser selbstverliebte Gockel im gleichen Alter waren. »Nun, Ihr Onkel war in seinen Vorstellungen und Wünschen absolut klar. Das Ergebnis kann sich auch durchaus sehen lassen, das möchte ich an dieser Stelle mal erwähnen.« Er führte die Hände vor der Brust zusammen, als ob er betete. »Dass es bei der OP diese Komplikationen gab, war nicht zu erwarten. Ich bedaure das sehr, aber nun ist ja noch mal alles gut gegangen. Und Signor Moro wird sich nicht erneut unters Messer legen müssen. Dafür garantiere ich mit meinem Namen. Sein fliehendes Kinn ist jetzt kantiger, die Ohren stehen nicht mehr ab. Sie werden sehen, dass Sie einen ganz anderen Mann vor sich haben – und doch denselben –, wenn die Schwellungen abgeklungen und die Narben verheilt sind.«

»Sie sind also der Meinung, Sie haben alles richtig gemacht?«, fragte Natalina fassungslos. Sie bedauerte jetzt beinahe, dass sie nicht ihre Uniform trug. Vielleicht hätte sie das Selbstbewusstsein des Menschen vor ihr wenigstens ein bisschen ins Wanken gebracht.

»Ja, unter den Voraussetzungen und anhand der Informationen, die ich hatte, habe ich alles richtig gemacht.«

Natalina schnalzte mit der Zunge. »Nun, Dottore Belletti, das werden wir noch sehen. Ich habe Mittel und Wege, das muss Ihnen klar sein. Wir werden herausfinden, ob mein Zio Ihnen wichtige Informationen vorenthalten hat oder nicht.« Sie erhob sich.

Dottore Stefano Belletti sprang auf und kam um den Schreibtisch herum. Er blieb unangenehm dicht vor ihr stehen und musterte ihr Gesicht. »Gegen diese Tränensäckchen kann man übrigens etwas unternehmen«, sagte er und ließ den Blick über ihre Wangen zum Kinn wandern. »Sie haben eine hervorragende Gesichtsstruktur. Es wäre genau der richtige Zeitpunkt, vorbeugend mit der Konservierung zu beginnen. Ein bisschen Botox hier, eine kleine Menge Hyaluronfiller da ... Mit dem Skalpell bräuchten wir da wirklich nicht ran.«

Natalina hielt ihr Schnauben nicht zurück. Wie eine Explosion kam es aus ihrem Mund, dann funkelte sie den Dottore zornig an. »Und Sie wollen seriös sein? Sie werden wieder von mir hören. Beten Sie, dass mein Onkel sich ganz erholt. Sonst werden Sie mich kennenlernen.« Damit drehte sie sich um und stapfte aus dem Büro des Arztes hinaus.

Sie bebte noch immer vor Wut, als sie durch den inzwischen verwaisten Empfangsraum und zur Glastür hinaustrat. Draußen hörte sie die Grillen singen und nahm den Geruch der Umgebung wahr – Erde, abgeerntete Felder, Olivenbäume im Sonnenschein. Es war, als wäre sie in ein anderes Universum katapultiert worden. Sie atmete tief durch und zog ihr Smartphone heraus. Von Liya hatte sie inzwischen fünf verpasste Anrufe und fast zehn Nachrichten über Threema bekommen, aber sie öffnete den Chat nicht. Sie konnte nur die erste Zeile ihrer letzten Nachricht sehen: Sag mir wenigstens, ob du okay bist.

Trotzdem – sie war noch nicht bereit, mit Liya zu kommunizieren.

Stattdessen öffnete sie den Chat mit Mira Belgusto. Mit der Deutschen hatte sich seit etwa einem halben Jahr eine schöne Freundschaft entwickelt. Natalina betrachtete sie als eine Art weise Frau. Dabei hatte sie sie im März anfangs als unangenehm empfunden. Aber kein Wunder: Die Reisejournalistin hatte sich ziemlich in die Mordermittlungen im Fall der toten Winzerin Lucrezia Bianchi eingemischt. Aber nun ja, wie die Dinge lagen, hatte Mira zusammen mit ihrem Bekannten Claudio Bertani schneller als Natalina und die Ermittlerkollegen durchschaut, wie der Mord an der alten Dame vonstattengegangen war. Das hatte Natalina beeindruckt.

Darüber hinaus brachte Mira neben ihrer Herzlichkeit und Lebensfreude auch eine ganz neue Perspektive in Natalinas Leben. Sie war mit ihren zweiundfünfzig Jahren erfahrener als Natalina, aber eben keine Verwandte, die sie schon von Kindesbeinen an kannte, sondern eine Fremde. Eine Fremde aus einem anderen Land noch dazu und dementsprechend anders sozialisiert. Mira brachte eine Aufgeschlossenheit und einen Blickwinkel mit, die Natalina sehr zu schätzen gelernt hatte. Wenn sie eine typische Deutsche war, dann wollte Natalina dieses Land auf jeden Fall auch mal bereisen. Mit Liya zusammen. Sie verzog schmerzlich die Brauen.

Letztendlich war Mira Belgusto ein ausschlaggebender Faktor für Natalinas überstürzten Aufbruch nach Puglia gewesen. Denn sie war auf dem Weg hierher! Mira Belgustos Ziel war Apulien, sogar Monopoli. Bevor sie sich eine Unterkunft gesucht hatte, hatte Mira Natalina gefragt, wo ihre Großeltern lebten.

Bist du noch unterwegs?, schrieb Natalina in den Chat. Dann stieg sie ein und fuhr rasch vom Parkplatz der Masseria Svelare hinunter und zum Trullo ihrer Großeltern. Sie freute sich darauf, diese Nacht im Gästezimmer zu verbringen.

Als Natalina noch klein gewesen war, hatte sie auf dem Holzboden direkt unter dem runden Dach des Trullo geschlafen, das ohne Mörtel, nur aus Stein als Kraggewölbe gebaut war. Aber im Teenageralter war ihr das unheimlich geworden, und sie hatte im winzigen Gästezimmer, das der Nonna sonst als Handarbeitszimmer diente, auf dem schmalen Klappbett schlafen dürfen.

Irgendwann musste sie sich dem Gespräch mit Liya stellen. Die vertraute Umgebung würde sie beruhigen.




Kapitel 2

Dienstag, 5. September, am frühen Abend

Mira

Endlich! Endlich konnte Mira den Wagen anhalten und den Motor abschalten. Der freie Parkplatz, den sie zum Glück relativ schnell gefunden hatte, lag gegenüber dem Haus, in dem sie wohnen würde, auf dem Parkstreifen. Sie stieg aus, schob sich die Sonnenbrille in die Haare und betrachtete das hellorangefarbene Gebäude, in dem die angemietete Ferienwohnung lag. Es war vom Zaun und dem Cancello, durch den sie gleich hineingehen würde, ein gutes Stück zurückgesetzt, und vor dem Haus lag eine große, in Sandfarbe geflieste Terrasse. Die Wohnung lag im Erdgeschoss. Kurz musste Mira an Dulcinetta, den kleinen weißen Hund, denken, der sie im Frühjahr im Veltlin so selbstverständlich zum Ersatzfrauchen gemacht hatte. Auf dieser sonnenüberfluteten Terrasse hätte sich die Hündin wohlgefühlt. Aber bei Signor Balla in Chiuro hatte sie es letztendlich gut getroffen. Erst neulich hatte ihre italienische Freundin Natalina Moro per Threema ein Selfie mit dem kleinen Hund geschickt. Mira grinste. Dulcinetta – so hatte sie inzwischen ihren kürzlich erworbenen Fiat 500 genannt, wodurch sie die liebenswerte kleine Havaneserhündin gewissermaßen immer noch bei sich hatte.

Sie öffnete die Schlüsselbox neben dem Tor per Zifferncode und schloss den Cancello auf, um zur Wohnung zu gelangen. Eine schmale Haustür unter einem breiten Bogen öffnete sich zum Innenraum. Überrascht blieb Mira stehen. Sie hatte ja auf den Fotos gesehen, dass es in der Wohnung ein Deckengewölbe gab. Diese Bauweise war typisch für die Region. Aber sie hatte trotzdem nicht mit der Wirkung von Weitläufigkeit gerechnet, die dadurch erzeugt wurde. Vom Eingang aus führte eine kleine Treppe seitlich wenige Stufen hinunter; es handelte sich also um das, was man im Saarland Einliegerwohnung genannt hätte, ein Stockwerk halb im Kellergeschoss. Und das war offenbar nach der Bauweise der Trulli errichtet worden.

Sofort umfing sie das kühle Klima, das einen willkommenen Kontrast zu der brütenden Hitze des Septembertages bildete. Mira ging die Stufen hinunter zum Esstisch, der der schmalen seitlichen Treppe gegenüber stand. Sie stellte ihre Handtasche ab und ließ den Blick schweifen. Es gab eine Küchenzeile, die mit allem ausgestattet war, was eine Ferienwohnung brauchte. Mira entdeckte ein kleines Bad, dessen Seitenwände wegen der Gewölbedecke nicht bis ganz nach oben gezogen waren. Sie musste lachen. Das konnte ja lustig werden, wenn ihr Mitbewohner erst einmal hier war. Der Begriff »Privatsphäre« gewann da eine neue Bedeutung.

Sie ließ den Blick weiter durch den großen Raum schweifen, über die Couch, den Fernseher, das Sideboard. Die Architektur dieses Stockwerks war interessant – es musste früher wohl ein Keller, vielleicht für Wein, oder auch eine Werkstatt gewesen sein. So etwas hatte Mira noch nie gesehen. Wie nannte man diese Deckenform? Kraggewölbe fiel ihr dazu ein, ähnlich wie aus mittelalterlichen Kirchenschiffen. Alles war glatt verputzt und in Naturweiß gestrichen.

Wie immer, wenn sie zum ersten Mal irgendwo hinkam, ließ Mira die Atmosphäre auf sich einwirken. Ja, dadurch, dass die Wände unter den Gewölben nicht ganz bis obenhin gezogen worden waren, waren die einzelnen Zimmer nicht hundertprozentig abgeteilt, sondern man würde immer hören, was der- oder diejenige im angrenzenden Raum tat. Aber es wirkte trotzdem sehr einladend und heimelig. Sie ging zum Schlafzimmer und blickte sich um. Auch hier gab es über der Zimmerwand eine Lücke zum oberen Bogen. Anders wäre es auch nicht gegangen, wurde Mira klar. Oder es wäre sehr aufwendig geworden. Die Gewölbe überspannten die Wohnung wie mehrere kleine Himmel. Das Fenster im Schlafzimmer war nicht sehr groß, und es musste unterhalb der breiten Außentreppe liegen, die seitlich vom Wohnungseingang zum oberen Stockwerk führte.

Mira besann sich: Bevor Claudio eintraf, wollte sie zumindest ihren Koffer ausgepackt haben, und frisch machen wollte sie sich auch noch. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Kein Wunder, dass ihr Magen sich bereits sacht meldete. Hoffentlich traf Claudio wie angekündigt um sechs Uhr ein. Und hoffentlich war er dann hungrig genug, um sich sofort mit ihr auf den Weg in die Altstadt zu machen. Sie würden gut zwanzig Minuten laufen müssen, wenn die Beschreibung der Wohnung stimmte. Das störte Mira kein bisschen, denn sie bewegte sich gern. Und schaden würde es auch nicht.

Also ging sie wieder hinaus zum Auto, holte den Koffer und den Rucksack mit ihren Schreibutensilien und dem Laptop. Zurück in der Wohnung, packte sie mit geübten Handgriffen ihre Kleidung aus und verstaute sie im Schrank. Sie dachte auch gar nicht weiter darüber nach, ob sie Claudio als dem Älteren das Schlafzimmer anbieten solle. Sie hatte die Wohnung für ihre Zeit in Apulien gebucht. Er hatte gestern überraschend angerufen und ihr gesagt, dass er aufgrund eines Wasserschadens eine Stornierung seines gebuchten Hotels bekommen habe. Auf ihre Einladung, als Notlösung eine Nacht bei ihr in der Wohnung zu verbringen, hatte er sofort gesagt, dass er sich mit jeder Couch zufriedengäbe.

Sie musste erneut grinsen. Bei ihren Planungen war noch nicht abzusehen gewesen, dass Claudio Bertani, der ehemalige italienische Fernsehstar, ihre berufliche Tour nach Apulien – oder genauer gesagt in die Region um Bari – begleiten würde. Aber offenbar hatte ihm ihre gemeinsame Detektivarbeit im Veltlin im März so gut gefallen, dass er sofort Feuer und Flamme gewesen war, als er Wind von ihren Reiseplänen bekommen hatte. Ihn interessierte ihre Arbeit, und anscheinend genoss er es, das Land durch ihre Augen wieder neu zu betrachten. Mal ganz abgesehen davon, dass er sie auch als gute Freundin zu schätzen gelernt hatte. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Als er sie also gefragt hatte, ob er sie in seiner Rolle als Rentner und Italienkenner begleiten dürfe, hatte sie lachend eingewilligt. Warum auch nicht?

Sie suchte sich eine Capri-Leggings und ein weites Hängerkleid in den Farben und Mustern des Meeres aus, ging in das kleine Bad, stellte sich rasch unter die winzige Dusche  und pustete sich mit dem Föhn die Haare trocken, die sie vor der Reise noch hatte schneiden lassen. Darüber war sie jetzt froh, denn der Nacken war komplett frei, und die längeren Locken am Oberkopf reichten nicht bis in ihre Augen. Noch ein bisschen Gel hinein, und die Frisur saß. Sie zwinkerte sich im Spiegel zu.

Sie warf nochmals einen Blick auf die Uhr. Es konnte jetzt nicht mehr lange dauern, bis Claudio da war. Vorausgesetzt natürlich, er wurde nicht aufgehalten. Sie merkte, dass sie sich auf die Begegnung freute. Claudio Bertani war auf seine Art ein ganz wunderbarer Mensch. Er schien mit seinen gut sechzig Jahren ernsthaft auf der Suche nach einem neuen Sinn oder vielleicht auch nach der Frau seines Lebens zu sein, was mitunter etwas anstrengend werden konnte. Aber davon abgesehen war er einfach ein toleranter, zuvorkommender, gebildeter und noch dazu humorvoller Zeitgenosse. Mira fragte sich, wie ihre Begegnung nach fast sechs Monaten wohl ablaufen würde. Immerhin hatten sie zwischendurch einige Male telefoniert. Claudio hatte sich zweimal Rat bei ihr geholt, als es ihm nicht gut ging. Der Grund waren beide Male Frauen gewesen, die er mit seiner allzu rasch entflammenden Begeisterung wohl erschreckt hatte. Jedes Mal hatte er nach dem Gespräch mit Mira klarer gesehen, wo die Probleme lagen. Sie hatte sich ihrerseits mit ihm beraten, als sie im Saarland mit dem Moderator Michael Friemel die neue Folge »Da will ich hin!« geplant hatte, die unter anderem durch Chiuro führte.

Nun war sie wieder in bella Italia, in einer aufregenden Region im Süden. Sie freute sich schon auf das würzige Gebäck Taralli pugliesi, auf die typische Pastasorte Orecchiette, auf die Muscheln, also cozze, in dem traditionellen Tontopf namens tiella barese und natürlich auf das Olivenöl. Sie würde hier zahlreiche Köstlichkeiten genießen dürfen.

Ihr Magen meldete sich erneut, und Mira holte das Handy vom Tisch, um nachzusehen, ob Claudio sich gemeldet hatte. Da entdeckte sie eine Nachricht von Natalina! Natalina Moro hatte ihr extra verraten, dass ihre Großeltern väterlicherseits in Monopoli wohnten. Sie plante nämlich, nächste Woche mit ihrer besten Freundin hierherzukommen. Nicht zuletzt deswegen hatte Mira nach einer Unterkunft in dieser Stadt am Meer gesucht. Nun freute sie sich auf den abendlichen Ausflug in die Altstadt.

Neugierig tippte sie Natalinas Nachricht an.

	
Bist du noch unterwegs?




Das hatte Natalina erst vor wenigen Minuten gesendet. Nanu! Die Wortwahl kam Mira ein bisschen komisch vor. Soweit sie wusste, war die junge Polizistin gestern offiziell befördert worden, und sie hatte angekündigt, dass sie danach eine Woche mit ihrer Freundin Liya eine Rundreise um den Comer See machen wolle, weil Liya noch so wenig von der Region gesehen hatte, obwohl sie bereits seit mehr als zehn Jahren dort lebte.

Bei ihrer anschließenden Reise nach Monopoli wollten die beiden ein paar Tage Natalinas Großeltern besuchen und bei der Gelegenheit natürlich auch Mira und Claudio treffen.

Mira tippte ihre Antwort ein:

	
Ich bin schon da, Claudio kommt auch jeden Moment an.
Wie geht es dir?




Da sie nicht damit rechnete, dass Natalina sofort antwortete, legte sie das Handy zur Seite. Sie stieg die paar Stufen hinauf, um raus auf die Terrasse zu gehen. Dort hatte sie einen klappbaren Wäscheständer gesehen, auf den sie ihr Badetuch hängen wollte. Sie hörte ein Auto, das langsam die Straße entlangfuhr, und blickte über das Gatter.

Auf der gegenüberliegenden Seite hielt hinter ihrem kleinen, perlmuttweißen Fiat mit dem perlgrauen Dach ein dunkler SUV an, und sie spürte ein erfreutes Kribbeln in der Brust. Das war Claudios Wagen, mit dem sie in Chiuro als Allererstes Bekanntschaft gemacht hatte. Sie stemmte die Hände in die Taille und wartete grinsend auf ihn.

Er stieg aus dem Auto – ganz mit der Grandezza, die sie von ihm gewohnt war: Die ledernen Mokassins unter der schmalen Jeans und ein Streifen nackter gebräunter Haut waren als Erstes zu sehen, dann schoben sich sein inzwischen komplett ergrauter Schopf vor und die breiten Schultern, bis er sich ganz herausgefaltet hatte und in voller Pracht vor ihr stand. Das Bild des stets perfekt gestylten ehemaligen Vorabendmoderators aus »Striscia la notizia« wurde allerdings aufgelockert durch die Knitterfalten in Hose und Hemd. Außerdem trug er kurze Ärmel. Die hatte sie ja noch nie an ihm gesehen.

»Oi!«, rief sie. »In was für einem Affenzahn bist du denn hierhergebraust?«

Claudio stutzte, dann brach er in lautes Gelächter aus und ging über die Straße zum Cancello, öffnete ihn und kam mit ausgestreckten Armen zu ihr, um sie in eine Umarmung zu ziehen.

»Ciao bella!«, sagte er und tupfte ihr die üblichen bacini neben die Wangen. »Das hast du damals als Erstes zu mir gesagt, richtig?«

»Ja, mehr oder weniger. Als du mir in Chiuro in den Mietwagen reingefahren bist. Zum Glück nur ganz sacht. Komm, ich helfe dir beim Ausladen. Ich habe Kohldampf! Übrigens ist es schön, dich wiederzusehen. Ich hoffe, du kannst sofort mit mir los. Ich weiß schon, wo ich essen will. Wir müssen ungefähr eine halbe Stunde laufen.«

»Stopp, stopp, stopp« rief er lachend, nahm aber kurz ihre Hand und ging mit ihr zu seinem Auto. Während er den Kofferraum öffnete, in dem ein Trolley und eine Sporttasche lagen, sagte er: »Ich hatte vergessen, dass du immer sagst, was du gerade denkst. Gib mir ein paar Minuten, um anzukommen, ja?«

Sie holte die Tasche, er den Trolley, dann gingen sie wieder zum Haus. Er blieb auf der Terrasse zwischen den beiden Außentreppen stehen und betrachtete das zweistöckige Haus mit Flachdach. Es war nicht antik, sondern wirkte von außen eher modern.

»Gefällt mir«, sagte er und folgte Mira hinein.

Sie zeigte ihm rasch alles, und er sagte, er sei mit der ausziehbaren Couch völlig zufrieden. Dann verschwand er im Bad, um sich den Reiseschweiß von der Haut zu waschen. Schließlich war auch er fast tausend Kilometer weit gefahren. Mira hatte unterwegs auf halber Strecke eine Übernachtung eingelegt; er war in den frühen Morgenstunden aufgebrochen und durchgefahren.

Mira schaltete ihr Smartphone ein, um nachzusehen, ob Natalina inzwischen geantwortet hatte.

	
Frag nicht! :-(




Im Badezimmer brummte jetzt der Rasierapparat. Mira tippte kurzerhand auf Natalinas Telefonnummer, um sie anzurufen.

»Salve!« Natalinas Stimme klang matt, gar nicht so, wie Mira es von der jungen Polizistin gewohnt war. Dabei sollte sie doch in Feierstimmung sein.

»Ciao Natalina! Tanti auguri! Ich gratuliere dir noch mal zur Beförderung. Aber wieso schreibst du, ich solle nicht danach fragen, wie es dir geht? Was ist denn los?«

Am anderen Ende hörte sie einen von Herzen kommenden, lang gezogenen Seufzer. »Tempi duri per i cocodrilli«, sagte Natalina mit dumpfer Stimme, und beinahe hätte Mira loslachen müssen, weil der Satz »schwierige Zeiten für die Krokodile« so lustig klang. Aber Natalinas Stimme hielt sie davon ab. Vielmehr wurde Miras Sorge nur noch größer.

Also fragte sie einfach: »Perché?«

»Weil ... Oje, wo fange ich an? Ich habe mich mit Liya verkracht, deshalb bin ich Hals über Kopf früher als geplant nach Monopoli gefahren. Hier haben mir meine Großeltern als Allererstes brühwarm berichtet, dass mein Zio Battista auf der Intensivstation des Policlinico in Bari liegt. Er wäre beinahe gestorben, stell dir das nur vor! Und der Arzt, der ihm eine Schönheits-OP verpasst hat ...« Das Wort Schönheits-OP spie sie regelrecht aus. »Dottore Stefano Belletti, der sieht da überhaupt kein Problem. Es sei ja noch mal gut gegangen. Und er garantiere mit seinem Namen für das Ergebnis!« Den letzten Satz sagte sie mit ätzender Ironie.

»Ähm.« Mehr fiel Mira dazu auf die Schnelle nicht ein. Das waren ungewöhnlich viele Informationen auf einen Schlag. In ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. »Du bist in Monopoli?«, fragte sie schließlich.

»Ja«, stöhnte Natalina. »Das ist das einzig Gute. Ich bin bei meinen Großeltern, und Nonna kocht mir gerade mein Leibgericht, Orecchiette al sugo di braciole. Morgen kann ich Zio Battista besuchen, aber danach würde ich dich gern sehen. Ich glaube, ich brauche eine kluge Freundin, um über alles zu quatschen. Hast du Zeit?«

Mira dachte kurz an die reservierte, schick uniformierte Carabinieri-Polizistin Capitano Moro, die sie vor einem halben Jahr kennengelernt hatte.
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